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«Wir waren eine Grossfamilie»
Die Geschichte des Spitals Limmattal, die mit der Eröffnung vor 50 Jahren ihren Anfang nahm, ist eng verknüpft mit jener der

Ordensschwestern des Institutes Ingenbohl und der Schwesternschule Theodosianum.

Sandro Zimmerli

FürdasLimmattalwar es einbesonde-

rer Moment, als am 1. Mai 1970 das

Spital in Schlieren seinen Betrieb auf-

nahm. Lange hatten die Gemeinden

darauf hingearbeitet. Aber auch für

jene 22 Ordensschwestern des Institu-

tes Ingenbohl, die im Spital eine neue

Aufgabe fanden, sowie für die Schwes-

ternschuleTheodosianum,die zu jener

Zeit als beste Pflegeausbildungsstätte

im ganzen Kanton galt und sich nun in

Schlieren angesiedelt hatte, war es ein

speziellesEreignis. «EswareinGlücks-

fall für beide Seiten», sagt Schwester

ElisabethMüggler, diedie Schwestern-

schule von 1983 bis 2003 leitete und

1970alsdamals jüngsteOrdensschwes-

ter ins Limmattal zog. Denn das neue

Spitalwar aufPflegepersonal angewie-

sen. Die Schwesternschule wiederum

konnte mit dem Umzug von Zürich

nach Schlieren ihre Existenz sichern.

1967 hatte sich die Leitung des

Institutes Ingenbohl aus finanziellen

Erwägungen dazu entschieden, das

Privatspital Theodosianum an der

Asylstrasse 130 in Zürich der Stadt zu

verkaufen. Damit stand die Schwes-

ternschule, die sich auf demselben

Areal befand, vor ungelösten, existen-

ziellen Fragen. Die Anfrage von Paul

Stiefel, dem ersten Spitaldirektor des

Limmi, die Schwesternschule nach

Schlieren zu verlegen, war daher ein

Segen für die Ordensschwestern. Am

Klusplatz inZürichbrachnuneinemit-

unter hektische Zeit an, wie sich

SchwesterElisabethMüggler erinnert.

So hätten sich die damaligen Lernen-

den von ihren Eltern schriftlich bestä-

tigen lassen müssen, dass sie die Aus-

bildung trotz des bevorstehendenUm-

zugs antreten wollen. Während eine

Klasse mit dem Aufräumen am alten

Ort beschäftigt war, half die andere

beimEinrichten der neuen Schule und

desSpitalsLimmattal. Sowurdenunter

anderemalle 140Nachttöpfe inderAb-

waschmaschinederHauptküchegerei-

nigt, um sie dann auf die neuen Statio-

nen zu verteilen.

EineZeitdesEntdeckens
unddesEingewöhnens
Der eigentlicheZügelterminder Schu-

le war auf den Osterdienstag 1970 ter-

miniert. Schwester Elisabeth Müggler

war an jenem Tag Beifahrerin von

einemBauern, dermit seinemTraktor

allerlei Utensilien von Zürich nach

Schlieren transportierte. Dort an-

gekommen, begann für die Ordens-

schwestern und die Lernenden eine

Zeit des Entdeckens und des Einge-

wöhnens inderneuenUmgebung.«Es

stellte sichbeispielsweisedieFrage,wie

wir unseren klösterlichen Alltag

organisieren können», erinnert sich

SchwesterElisabethMüggler.Während

das Mittagessen vom Spital zubereitet

wurde, seien die Schwestern für das

Morgen- und Abendessen selber ver-

antwortlich gewesen. «Weil wir am

Morgen jeweils um7UhrmitderArbeit

begannen, haben wir vorher in der

Spitalkapelle lediglich die Laudes, das

Morgengebet, abgehalten. Einen Got-

tesdienst mit Vesper haben wir am

Abendgefeiert», sagt SchwesterElisa-

beth Müggler. Die Spitalkapelle war

nicht nur für die Schwestern ein wich-

tiger Ort. Auch viele Bewohnerinnen

undBewohnerdesPflegezentrums so-

wie Angehörige schätzten sie.

Doch nicht nur die Schwestern

mussten sich an ein neues Umfeld ge-

wöhnen, auch die Limmattalerinnen

undLimmattalerbrauchteneinigeZeit,

bis sie ihre neuen Nachbarinnen ken-

nen lernten. «Man war sich hier nicht

gewohnt, dass sich Ordensschwestern

frei bewegten. Im Limmattal kannte

man damals nur das Kloster Fahr und

das ist eine geschlossene Gemein-

schaft», erinnert sich Schwester Eli-

sabeth Müggler. Sie seien daher an-

fänglich nicht von allen wohlwollend

aufgenommenworden. Selbst dieMit-

schwestern im Kloster in Ingenbohl

hätten bisweilen gefragt, ob sie denn

auch in Schlieren beten würden.

Eine fruchtbareZeit fürdasSpital
unddieSchwesternschule
Ganz anders verlief die Zusammen-

arbeit im Spital. «Wir wurden von

Anfang an offen aufgenommen. Es

herrschte ein von gegenseitigem Res-

pekt geprägterUmgang.Wirwarenwie

eineGrossfamilie, jederkannte jeden»,

sagt Schwester ElisabethMüggler. Da-

bei habe sicher auchgeholfen, dassmit

Schwester Kasimira Regli, der ersten

Leiterin Pflege, bereits ab Herbst 1967

eine Ordensschwester mitgeholfen

habe, denPflegedienst imSpital aufzu-

bauen. «Es war eine fruchtbare Zeit.

Sowohl für das Spital als auch für die

Schwesternschule.Unseröffneten sich

ganz neue Möglichkeiten. Etwa der

Austauschmit ausländischenFachkräf-

ten», erinnert sichSchwesterElisabeth

Müggler. So habe beispielsweise eine

im New Yorker Stadtteil Harlem tätige

Sozialpädagogin in Schlieren Vorträge

gehalten.«Umgekehrt konnten, sofern

die Eltern einverstanden waren, Schü-

lerinnen in den USA eine dreiwöchige

Ausbildungabsolvieren», sagt Schwes-

ter Elisabeth Müggler. Anderen Schü-

lerinnen habe man Sprachaufenthalte

in Südengland ermöglichen können.

«Ebenfalls inEnglandkonnte eineDe-

legation aus dem Limmattal das soge-

nannte PrimaryNursing, die ganzheit-

liche Patientenversorgung, studieren,

um das Konzept später auch im Spital

Limmattal einzuführen», erinnert sich

Schwester Elisabeth Müggler.

So fruchtbar die Zeit der Schwes-

ternschule am Spital Limmattal auch

war, im Jahr 2009 endete sie. Das

Theodosianumschloss seineToreend-

gültig.DiebildungspolitischeEntwick-

lung hatte dazu geführt, dass die Pfle-

geausbildung akademisiertwurdeund

auf dem ganzen Kantonsgebiet nur

noch zwei Institutionen in Zürich und

Winterthur Ausbildungen im Gesund-

heitswesen anboten. Fünf Jahre später

musste das Gebäude, in dem sich die

Schwesternschulebefand,demLimmi-

Neubau weichen.

Unddennoch, ganz getrennt ist die

Bande zwischen dem Spital und dem

Theodosianumbis heute nicht. So am-

tetmit SusanneVanini, eineehemalige

Theo-Schwester, als Pflegedirektorin

im Limmi. Und auch Schwester Elisa-

beth Müggler ist dem Spital bis heute

verbunden. Seit ihrerPensionierung ist

sie für den von ihr 2003 mitgegründe-

ten Verein Wabe Limmattal (Wachen

undBegleitenKrankerundSterbender)

tätig und deshalb auch immer wieder

imSpital Limmattal oder imPflegezen-

trumengagiert. «Auch imneuenSpital

spüre ich nochdenGeist vondamals»,

sagt sie.

Diplomierung des Kurses Ampelos vom 27. März 1973: Die Schwesternschule galt 57 Jahre lang als beste Pflegeausbildungsstätte im Kanton. Bild: zvg/Spital Limmattal

Von 1970 bis 2009 war die Schwesternschule beim Limmi beheimatet. Bild: jk

SchwesterElisabethMüggler
Ehemalige Leiterin des

Theodosianums

«WirwurdenvonAnfang
anoffenaufgenommen.
Esherrschteeinvon
gegenseitigemRespekt
geprägterUmgang.»

Das Theodosianum
und das Kloster Ingenbohl
DerNameTheodosianumgeht aufden

Kapuzinerpater Theodosius Florentini

(1808 bis 1865) zurück. In Zeiten gros-

ser sozialer Not in der Schweiz grün-

dete der Ordensmann aus dem Müns-

tertal 1844zusammenmit jungen, reli-

giösen Frauen eine karitativ tätige

Institution, die sich der «Bildung der

Frau» sowie der «Armen- und Kran-

kenpflege»annahm.Daraus ging 1856

das Kloster Ingenbohl im Kanton

Schwyzhervor.Bereits ab 1861bildeten

die Ingenbohl-Schwestern Kranken-

schwestern und Pflegerinnen aus.

Das Theodosianum wurde im Jahr

1887 als Krankenanstalt am Klusplatz

in der Stadt Zürich eingerichtet und

zwar im vom Kloster erworbenen Ge-

bäude«Hotel undPensionSchwanen».

Die Schwesternschule wurde 1952

gegründet. 1970 zog sie dann nach

Schlieren. (zim)


